Die Verschwörung








Langsam näherte sich der Vermummte dem Stadttor Khefus. Hier war die einzige Schwachstelle in seinem Plan, bei der ihm keine Idee gekommen war, wie er die Kontrollen umgehen konnte. Wenn die Wachen am Tor, das er ansteuerte, nur ein wenig aufmerksam waren, mußte er auffallen. Obwohl er gebeugt ging, sah man sofort, das er sehr groß war, so groß, das er unter den recht kleinen Menschen des Südens sofort auffallen mußte. Auch verbarg die weite, schmutzigbraune Kutte kaum etwas von seiner hünenhaften Statur und die Kapuze, die er sich weit in Gesicht gezogen hatte, schien ihm keinesfalls Schutz genug zu sein. Zu seinem Ärger sah er beim Näherkommen, das die Wachen des Stadttores immer wieder stichprobenartig einzelne Personen oder Fuhrwerke unter- beziehungsweise durchsuchten. Kaum hörbar entfuhr ihm ein Fluch. Er mußte in die Stadt - um jeden Preis!





Soldat Jonik Farar hatte gerade ein Fuhrwerk kontrolliert, wieder nichts gefunden und kam langsam zu der Überzeugung, das diese Kontrollen nichts weiter waren als eine neue Idee seines Hauptmannes, die zu nichts anderem diente als ihn zu beschäftigen, als er im Augenwinkel eine Person sah, die plötzlich alles in einem anderen Licht erscheinen ließ.


Ein Riesenkerl stand da am Rande der Straße, zwischen den Ständen der Händler, die sich am Unabhängigkeitstag auch außerhalb der Stadtmauern ein gutes Geschäft erhofften. Jonik wandte sich zu dem Kerl in brauner Kutte zu. Dieser beschäftigte sich sofort auffällig unauffällig mit den Verstrebungen des Standes eines Gewürzhändlers, der jedoch nicht anwesend war. Gerade wollte der Soldat auf ihn zumarschieren, als eine laute Stimme rief: "Jonik! Irgend etwas gefunden?" 





Blitzartig drehte Jonik sich in die Richtung des Rufers. Hauptmann Saidan stand nur wenige Schritt von ihm entfernt, kam langsam auf ihn zu. Jonik salutierte und antwortete: "Nein Herr Hauptmann, Nichts!" 


"Gut Jonik, halt weiterhin die Augen offen!" Der Hauptmann winkte einen schwerbeladenen Wagen durch. "Man kann nicht vorsichtig genug sein, bei den vielen illustren Gästen, die sich zur Zeit in der Stadt aufhalten!" Der Hauptmann wandte sich um, ohne auf eine Antwort zu warten und stapfte in die Wachstube zurück. 


Auch Soldat Jonik wandte sich wieder um, aber so sehr er auch spähte, der große Kerl war verschwunden!





Es war geschafft, er hatte eines der schwersten Hindernisse auf seinem Wege hinter sich gelassen. Der Hauptmann und der schwerbeladene Wagen waren beide zur rechten Zeit gekommen. Nun marschierte er zielstrebig durch die Straßen der Hauptstadt der Kemi in Richtung des Marktplatz. Dort angekommen, suchte und fand er den Stand einer Braterei, wo er für einen Hedsch, der fast die Hälfte seines Vermögens darstellte, einen Spieß Fleisch kaufte und sofort verzehrte, während er über den Markt schlenderte und so schließlich zur Binsengasse gelangte, in die er einbog. Nach wenigen Minuten hatte er das erreicht, was er suchte: YAH/Khefu, das beste Haus am Platze, wo er zu nächtigen gedachte.





Er betrat den hellen, freundlichen Raum und steuerte die Empfangstheke an. Dort angekommen fingerte er einen kleinen Zettel aus seiner Gürteltasche und schob diesen über die Theke, auf dessen anderer Seite der Wirt des Gasthauses vergeblich versuchte, in die unter der Kapuze verborgenen Augen seines Gegenübers zu blicken. "Hier!" knurrte der Vermummte, als der Wirt keine Anstalten machte, den Zettel zu lesen und schob diesen ein weiteres Stück auf den Wirt zu. Diesem gelang es endlich, seinen Blick von der hünenhaften Gestalt loszureißen und griff nach dem Papier, faltete es auf und begann zu lesen. Kurz darauf hellte sich seine Miene auf: "Oh, Ihr seid es, Eu...!"


"Ruhe Mann!" zischte sein Gesprächspartner halblaut, "Laßt Titel und Namen beiseite! Die Sache ist zu wichtig um sie jetzt noch durch Unachtsamkeit zu gefährden. Sagt mir nur, ist mein Zimmer bereit?"


Der Wirt nickte heftig, sah sich kurz um, und, als er keinen Lauscher entdecken konnte, antwortete er: "Natürlich, mein Herr, es ist alles so, wie Ihr wünschtet. Wünscht Ihr zu speisen, oder soll ich Euch zuvorderst Euer Zimmer zeigen lassen?"


"Ich werde wohl zuerst noch eine Kleinigkeit zu mir nehmen." lautete die Antwort des Vermummten. Dann wandte er sich ab und schritt auf den geräumigen Speisesaal zu. Der Wirt folgte dichtauf.


Der erste Teil seines Planes war aufgegangen, er war in Khefu, dem Herzen des Imperiums der Kemi. Morgen würde er sie sehen, die Königin und dann würde er Ihr eine Überraschung bereiten, die Sie so schnell nicht wieder vergessen würde!





Er wurde durch das verhaltene Knarren der Türe geweckt, als diese langsam aufgedrückt wurde. Sofort war er hellwach und tastete nach dem großen Dolch, den er vorsorglich unter sein Kissen geschoben hatte. Im Dämmerlicht sah er eine massige Gestalt im Türrahmen stehen, langsam auf sein Bett zuschleichen. Der Eindringling streckte eine Hand aus, um ihn zu berühren. Da fuhr seine Faust nach oben und umklammerte das Handgelenk des ungebetenen Gastes. Ein Schrei der Überraschung und des Schmerzes entfuhr dem vermeintlichen Meuchler, zumal er einen Augenblick später den kalten Stahl an seiner Kehle spürte.


"Herr," brachte der Wirt stöhnend hervor, "Ich sollte Euch zwei Stunden vor Sonnenaufgang wecken! Es ist soweit."


Langsam zog der Angesprochene seinen Dolch zurück. "Ihr solltet Euch abgewöhnen, Euch an die Betten Eurer Gäste dermaßen heranzuschleichen, Herr Wirt. Manchmal ist es von Vorteil, wenn man etwas lauter ist!" stellte der Liegende fest.


"Ich werde es mir merken." brachte der Wirt mühsam hervor, "Soll ich Euch ein Frühstück bereiten, Herr?"


Der andere überlegte kurz, antwortete dann: "Ja, etwas Tee, Brot und Käse! Nicht zu viel, ich habe einen langen Weg vor mir und kann keinen allzu vollen Bauch gebrauchen."


Der Wirt deutete eine Verbeugung an und zog sich in Richtung Tür zurück.





Wenig später hatte sich der große Mann angekleidet und stieg die breite Treppe hinunter in Richtung Gaststube, wo der Wirt an einem Tisch in einer abgelegenen Ecke einen Tisch für den ungewöhnlichen Gast bereitet hatte. Befriedigt stellte der Ankömmling fest, das er der einzige war, der zu so früher Stunde die Dienste des Wirtes in Anspruch nahm. Zielstrebig schritt er auf den gedeckten Tisch zu und setzte sich mit dem Rücken zur Wand, so das seine rechte Seite frei war, eine alte Gewohnheit aus der Zeit, als er noch als freier Krieger seinen Lebensunterhalt bestritt. Kaum hatte er Platz genommen, als auch schon der Wirt herbeieilte, auf seinem Arm ein Tablett balancierend, in der freien Hand hielt er einen Tonkrug und einen glänzenden Becher. Als er den Tisch erreicht hatte, lud er seine Last darauf ab und schenkte den Becher mit der dampfenden Flüssigkeit voll. Der Sitzende, dessen Gesicht nun wieder unter der Kapuze verborgen lag, blickte auf. Der Wirt erahnte die Augen seines Gegenübers mehr als er sie sah.


"Verzeiht mein Ungestüm vorhin," begann dieser unvermittelt, "ich hoffe, ich habe euch nicht verletzt?"


Der Wirt schüttelte den Kopf. "Nein Herr, mir ist nichts passiert, bis auf den Schrecken. Aber ihr seid ja schon damals, bei eurem ersten Besuch ein recht ungewöhlicher Gast gewesen. Außerdem danke ich euch für die Belehrung." 


Der Vermummte nickte und als er zu essen begann, wandte der Wirt sich ab und machte sich daran, das Frühstück für die anderen Gäste zu bereiten. Bald würden die Feierlichkeiten beginnen.





Nur langsam kehrte ihr Geist in ihren Körper zurück. Nur kurz war der Schlaf gewesen, den sie sich gegönnt hatte, aber erfrischend. Zögernd öffnete sie die Augen. Ein neuer Tag, neue Aufgaben die auf sie warteten. Bald würde die Sonne aufgehen, es war Zeit aufzustehen. Kurz noch streckte sie sich unter den Decken, die Wärme der vergangenen Nacht geniesend, dann schlug sie mit einem Ruck die Decken zur Seite, erhob sich und trat an das Fenster. Fröstelnd hüllte sie sich in einen leichten Morgenmantel und spähte in das Halbdunkel hinaus. Ein leichter Nieselregen hatte eingesetzt. Die Feierlichkeiten zum Unabhängigkeitstag würden wohl im Regen stattfinden müssen.





"Bei den Göttern, nicht gerade jetzt!" brummte der große, vermummte Mann, der mißmutig durch den Regen stapfte. Tief hatte er die Kapuze in sein Gesicht gezogen, doch nun nicht mehr aus dem Grunde, daß er nicht erkannt wurde, sondern als Schutz vor dem nassen Element. Wenn das so weiterging, konnte er sein Vorhaben vergessen. Er verharrte und warf einen Blick zurück. Hinter ihm marschierten wohl über zweihundert Personen, viele von ihnen trugen schwere Lasten auf den Schultern oder zogen sie auf kleinen Wagen hinter sich her. Einige von ihnen fluchten ob des schlechten Wetters, andere wegen der Last, die sie zu tragen hatten, trotzdem herrschte allgemein eine recht gute Laune. Diese gute Laune konnte der Vermummte, der wohl der Anführer zu sein schien, nicht teilen. "Verdammtes Wetter!" fluchte er. In der Ferne zuckten Blitze.





Kritisch musterte sie ihr Spiegelbild. Noch ein letzter, feiner Strich, dann war sie mit dem Ergebnis zufrieden. Die feinen Striche bildeten das Muster, das sie immer in der Öffentlichkeit zu tragen pflegte, das Muster, das ihr linkes Auge umrahmte. Gerade traten die Zofen ein, die ihr beim Ankleiden behilflich waren. Eine von ihnen nahm ihr den Morgenmantel von den Schultern, kurz darauf half ihr eine andere, in ihr Gewand zu schlüpfen. Als diese Prozedur beendet war, schritt sie in ein Nebenzimmer, in dem ihr Frühstück bereits auf sie wartete. Zögernd nahm sie Platz und besah sich das vor ihr stehende Essen. Für eine Geweihte üppig, für eine Königin karg. Es war schwer, immer den richtigen Weg zu finden. In Gedanken versunken wanderte ihr Blick zum Fenster. Der Regen hatte aufgehört, zwischen den Wolken tauchte rotglühend das Praiosgestirn auf. Ein Horn war vor der Burg zu hören. "Die Musikanten proben wohl schon für die Feierlichkeiten...", dachte sie bei sich und wandte sich wieder ihrem Frühstück zu.





"Endlich," dachte er bei sich, als hinter einem kleinen Waldstück das königliche Schloß auftauchte. "Geschafft! Nun müßte nur noch der Regen nachlassen. Noch eine Stunde bis Sonnenaufgang." Man würde sich sputen müssen, denn die Königin würde sich bei Sonnenaufgang erheben und bis dahin mußte man bis in den Burghof eingedrungen sein. Mit brennenden Augen blickte er in das Halbdunkel hinter sich. Die Menschenmenge die ihm fogte, hatte die Laternen und Fackeln gelöscht, so das sie von der Festung aus nicht bemerkt werden konnte. Gerade wurden die Kisten mit den Waffen und Rüstungen an ihm vorbeigetragen, darauf folgte der Wagen mit dem kleinen Ruderboot. Er ließ den Wagen halten, kletterte an Bord des Bootes und entzündete seine Laterne neu. Als der Docht gleichmäßig brandte, erhob er sich und gab eine Folge von Zeichen in Richtung der nahen Burg. Kurz darauf leuchtete am Burgtor dieselbe Folge von Lichtzeichen auf. Sichtlich zufrieden stieg der Vermummte vom Wagen herunter. Man würde das Tor offen vorfinden.





Mit äußerster Vorsicht schlich der Vermummte um ein Eck der Burgmauer herum. Seine Mitverschwörer folgten ihm so leise es ihnen mit ihren verschiedenartigen Lasten möglich war und er fragte sich schon, wie lange das hier wohl noch gut gehen würde, als er vor sich ihm Halbdunkel eine Person erspähte. Sie war so urplötzlich aufgetaucht, als sei sie aus dem Erdboden emporgewachsen. Abrupt blieb er stehen. Seine Hand tastete nach dem Schwert an seiner Seite, als die fremde Person flüsterte: "Gut Freundin! Ich bin hier, um Euch einzulassen. Die anderen warten im Torhaus. Folgt mir, aber seid leise!" Ohne auf eine Antwort zu warten, drehte sich die Sprecherin um, es war eine weibliche Stimme gewesen, die dem Vermummten seltsam vertraut vorkam, und schlich davon. Der Vermummte und seine Mannen folgten ihr so leise es ihnen möglich war. Kurz darauf hatten sie das große Tor erreicht und ihre Führerin hämmerte mit der behandschuhten Rechten ein scheinbar mit einem im Innern vereinbartes Klopfzeichen gegen das Holz. Einen Augenblick später wurde das Tor aufgeschoben, von zwei, im Halbdunkel des frühen Morgens nicht zu erkennbaren Gestalten, wie der Vermummte feststellte. Flackernder Lichtschein, allem Anschein nach von wenigen Fackeln gespendet, fiel auf den Vorplatz. Hastig schlich der Vermummte hinter der Führerin in den Vorhof hinein und besah sich im Lichte der Fackeln seine drei Mitverschwörer als er langsam seine Kapuze entfernte. Dio, Charya, Chanya und Garion lächelten. Nichts würde sie jetzt mehr aufhalten!





Der Tee war einfach wundervoll. Würzig und doch sanft. Sie versuchte sich ins Gedächtnis zu rufen, wo diese Teeart wohl herstammte, als plötzlich vom Burghof erneut eine Fanfare ertönte. Ziemlich laut und irgendwie - rufend! Ihr Blick wanderte zum Fenster. "Was ist denn da unten los?" Ihre Gedanken schweiften ab und befaßten sich wieder mit dem Tee. Laratusai? Kaum, der Laratusaier Tee hat einen bitteren Beigeschmack, wie bittere Medizin. Erneut ertönte die Fanfare, klagend und fordernd! "Bei Boron, was geht da unten vor? ... Dieser Tee ist wirklich vorzüglich, er könnte von den Waldinseln kommen, es gibt, viele gute Teesorten da unten."  Wieder erscholl die Fanfare, es hörte sich an, als wollte sie sagen: "Komm, Komm, Komm!" Auf der Stirn der Königin erschien eine steile Falte, als sie sich erhob und zur Türe schritt, die auf den Balkon führte. Sie betrat das breite Gesims und blickte nach unten in den Burghof.





"Euer allergöttlichste Majestät, dies was Ihr nun sehen werdet, ist die Geschichte unseres tapferen Volkes, wie sie geschrieben steht. Das Spiel erzählt von Leid und Freude, von Verrat und Treue, von Sieg und Niederlage, von Leben und Tod. Der Gott der Götter segne Volk, Land und die Königin."





"O Fortuna,"


Ein kleiner Nachen erreichte den Strand und wurde von kräftigen Männern zur Gänze an Land gezogen,


"velut luna,"


ein hochgewachsener Mann entstieg dem kleinen Boot und betrat den Boden seiner neuen Graftschaft,


"statu variabilis,"


der Graf proklamiert in einer kleinen Lehmhüttensiedlung die Grafschaft "Trahelien".


Nun folgten in rascher Folge verschiedene Bilder: Der Baubeginn der Feste Ynbeht, die Erhebung der Lehmhüttensiedlung zur Hauptstadt Khefu, die Thronbesteigung Ihrer Majestät, den Befreiungskrieg, der erste und zweite Kapkrieg, die Rückgewinnung der Waldinseln, der dritte Kapkrieg, die Unabhängigkeitserklärung, der Unabhängigkeitskrieg mit der Kapitulation, der Krönung des "Königs" Cavazo, der Regenwaldoffensive, der Rückkehr Ihrer Majestät, der Festlandoffensive, dem Sieg und einigem mehr. Den Abschluß des Singspieles bildete ein Reigen aller Beteiligter in bunten Kleidern, der Zuversicht, Stolz und unverbrüchliche Treue ausdrückte. Bei den letzten Akkorden bildeten die verschiedenen Farben zuerst das Banner des Kemiköniginnenreichs, dann das Antlitz der Königin, was von den Zuschauern und auch der Königin höchstselbst mit lautem Beifall belohnt wurde. 





Nachdem das Spiel geendet hatte, trat Garion Eisenfaust aus der Masse heraus und sprach: "Euer Majestät, in den vergangenen Monden ist mir ein Mißstand aufgefallen: Das Reich der Kemi verfügt nicht über eine Musik, mit der sich offizielle Anlässe untermalen lassen. Eine solche Reichshymne möchte ich Euch nunmehr zur gefälligen Beachtung vorspielen lassen."


Und als die Königin huldvoll nickte, wandte er sich um und kurz darauf ertönte eine Hyme, die es wert war, darüber nachzudenken - fand die Königin.





Ronny Hiß


